
INTERPRETEN

Philippe Herreweghe scheint eine
Art belgisches National heilig tum
zu sein. Zumindest erfreut er sich

eines hohen Bekanntheitsgrades, gemes -
sen an der Zahl der Leute, die ihn auf of-
fener Straße grüßen. Auf dem gerade
einmal 150 Meter langen Weg vom Thé -
âtre de la Monnaie bis zum nächstgele-
genen Café ist es mindestens ein halbes
Dutzend, das ihn hier im Herzen Brüs -
sels vertraulich anspricht oder ihm zu-
winkt. Fast schon Starkult umgibt den
Maes tro, als er am Tisch von einer fran-
zösischen Café-Besucherin um ein Auto-
gramm gebeten wird – was Philippe Her -
re weghe, freundlich und zuvor kom mend
wie er ist, natürlich nicht abschlagen kann.
Seine Ruhe und Gelassenheit im Ge spräch
wirkt wie die Antwort auf das hek tische
Reiseleben, das er als Lei ter verschiede-
ner Chöre und Orchester zu führen ge-
zwungen ist. Bevor er sich an sein nächs -
tes Ziel, die ehemalige Bach-Wir kungs -
stätte Köthen begibt, nimmt er sich Zeit
für ein ausführliches Gespräch. 
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Der Goldene Schnitt
Mit einem eigenen Label 

macht sich der belgische Diri gent
Philippe Herreweghe auf die

Suche nach neuen Heraus for -
derungen – mit Gustav Mahler
macht er den Anfang. Stephan
Schwarz traf den Maestro auf

einen Kaffee in Brüssel.
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Herr Herreweghe, FONO FORUM 
gratuliert herzlich zum 40. Ge burts tag
Ihres Collegium Vocale. Kön nen Sie
sich noch an das erste Konzert des
Ensembles erinnern?

Ich nehme an, dass das erste Mal ein
Auftritt mit Bach-Kantaten in meiner
Hei matstadt Gent war. Das Collegium
Vo ca le war das erste Ensemble, das ich
gegründet habe. Anfangs waren es 80
Leu te, die ich später reduziert habe auf
zwölf. Das war der erste Kammerchor
Eu ro pas, sonst gab es nur große Chöre,
die alles sangen, einschließlich Barock -
mu sik. Wir haben uns von Anfang an sehr
auf Bach spezialisiert. Das passte, weil
ich sehr spezielle Stimmen gefunden
hatte mit einer gewissen Farbe. Als wir
anfingen, war ich gerade mal 22.

Und Sie haben Medizin studiert. Wie
kamen Sie dazu, auch noch einen Chor
zu leiten? 

Angefangen hat alles in der Je suiten -
schule, die ich bis zum Abitur besuchte.
Hier habe ich schon Chormusik diri-
giert. Jeden Tag gab es Messen, und da gab
es natürlich einen Chor. Alles Laien, aber
die Jesuitenpriester, die ihn leiteten, wa-
ren ausgebildete Musiker. Wir sangen
Schütz, Palestrina und auch ein biss-

chen Bach. Mit 14 Jahren wagte ich mich
auch einmal ans Dirigieren. Ich kompo-
nierte in der Zeit auch schrecklich viel
und studierte am Konser va to rium Kla -
vier. Da Alte Musik, für die ich mich be-
sonders interessierte, in den sech ziger
Jahren aber nicht als Beruf galt in Bel -
gien, entschied ich mich für etwas ande-
res. Ich dachte auch, ich wäre nicht gut
genug, und meine Eltern waren eben falls
der Meinung, dass aus mir kein zweiter
Pollini werden würde. Also studierte ich
Medizin und konzentrierte mich auf
Psychiatrie. Doch daneben
wollte ich immer auch Mu -
sik machen. Das Collegi -
um Vocale war zu Beginn
eine Art Univer si tätschor.

Waren Sie in diesen Tagen
schon mit den neuen Strö -
mungen der historischen Aufführungs -
praxis vertraut? 

Es war die Zeit, als ich die Aufnahmen
von Gustav Leonhardt und Nicolaus Har -
 noncourt entdeckte. „So“, dachte ich mir,
„so wie diese Leute die Musik einstudie-
ren, musst du es auch mit dem Col le -
gium Vocale machen.“ Bald lernte ich
Leonhardt persönlich kennen, und er
hat mich eingeladen, mit ihm alle Bach-
Kantaten aufzunehmen. Das war genau
am Ende meines Medizin- und Psychia -
trie-Studiums. Mit 24 habe ich mir dann
endgültig gesagt, dass ich mich nur noch
der Musik widmen werde.

Und zwar nicht nur der Alten Musik,
sondern auch der der späteren Jahr -
hunderte bis zur heutigen Zeit. Waren
Sie neugierig, oder war das eine logi-
sche Entwicklung?

Das hat sich nach und nach so ent-
wickelt. Zum Collegium Vocale gesellte
sich einige Jahre darauf ein Ensemble
mit Chor und Orchester, die Chapelle
Royale, mit der ich mich hauptsächlich
auf französische Barockmusik speziali-
sierte, aber auch Werke anderer Epo chen

in Angriff nehmen konnte. Außer dem
habe ich noch das Orchestre des Champs-
Élysées gegründet. Mein neuestes Pro -
jekt besteht übrigens erst seit 2009: die
Accademia Chi gia na, ein Chor, mit dem
ich ausschließlich neuere Musik ab dem
klassisch-romantischen Repertoire auf-
führe. Darin sind pro europäischem Land
drei junge, voll ausgebildete Sänger mit
sehr guter Ge sangstechnik versammelt,
darunter einige Belgier, Niederländer,
Briten und Deutsche, aber auch Spa nier,
Italiener, Ungarn, Po len, Litauer. Zu sam -

men so um die 50 Per so -
nen. Mit ihnen treffe ich
mich sechsmal pro Jahr, wir
proben für drei, vier Tage,
und dann machen wir Kon -
zerte. Allerdings arbeitet
der Chor auch mit ande-
ren Di rigenten zusam-

men. Nach drei Jahren müssen die ein-
zelnen Mitglieder aufhören, immer in
Gruppen von zehn. Zehn Leute gehen,
und zehn neue treten hinzu. Für mich
hat das den Vorteil, dass ich immer ei-
nen jungen Chor habe. Und für die
Sänger ist das eine gute Schule, sie wer-
den bezahlt und haben eine Visi ten karte
für ihre weitere Karriere.

Sie haben immer ungewöhnlich viel Ei -
geninitiative gezeigt, haben Chöre und
Orchester selbst gegründet. Fühlen Sie
sich in staatlichen Institutionen nicht
wohl, beispielsweise als Chefdirigent ei-
nes namhaften Orchesters?

Die Schwierigkeit ist die, dass ich als
Dirigent eigentlich Autodidakt bin,
ähn lich wie Gardiner oder Norrington.
Ich komme von der Alten Musik und
habe mir immer nebenher noch andere
Sachen erarbeitet. Aber ein normaler
Chefdirigent muss die ganze Bandbreite
gut beherrschen. Zum Bei spiel Bartók
und Schostakowitsch oder Lutoslawski.
Das ist Musik, die mich, wie auch
Wagner, zwar sehr interessiert. Aber das
ist nicht mein Bereich. Wenn man zum
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Philippe Herreweghe erweitert seinen 
musikalischen Radius Schritt für Schritt.
Von der Barockmusik kommend, führt er
mit seinem Orches tre des Champs-Élysées
mittlerweile auch die Meister werke des 19.
und 20.  Jahrhunderts auf.

„Erst nach 
meinem Medizin -
studium habe ich

mich ganz der
Musik gewidmet“
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Beispiel Opern dirigiert, braucht man
eine hervorragende Schlagtechnik, weil
die Musiker im Graben meist recht we-
nig von dem hören, was auf der Büh ne
geschieht. Wie gesagt, ich bin Auto di -
dakt, über eine ausgeprägte Tech nik ver-
füge ich nicht. Über Harnoncourt sagt
man ja auch, er könne eigentlich nicht
dirigieren. Aber tut mir leid, das bedeu-
tet für mich nichts. Ich finde, er ist einer
der wichtigsten Dirigenten des 20. Jahr -
hunderts, weil er die Leute dazu gebracht
hat, anders über Musik zu denken, und
zwar bestimmt nicht mit seiner Schlag -
technik. Wichtig ist, dass man eine Spra -
che hat, die die Musiker verstehen. Um
eine Beethoven-Sinfonie aufzuführen,
braucht man Musikalität. 

Diskutieren Sie auch in Ihren En -
sembles viel über Interpre ta tion?

Demokratie ist eine gute Sache, vor
allem in der Politik. Was die Organi sa -
tion angeht, ist sie im Or chester auch
wichtig. Aber musikalisch ist das ganz
unmöglich. Man kann schlecht ein Tempo
mit allen diskutieren und sich dann für
den Mittel wert entschei-
den. Ich glau be, der Beruf
des Dirigen ten besteht da -
rin, seine mu sikalische Po -
 si tion zu vermitteln und
zwar idealerweise so, dass
man eigentlich kein Wort
zu sagen bräuchte. Wissen
Sie, woher die Autorität des Di rigenten
kommt? Aus seiner Partitur kenntnis.
Mu sikalische Kompetenz ist das Wich -
tigste. Auch wenn die Musiker schon hun-
dertmal eine Schumann-Sin fonie gespielt
haben, muss der Dirigent, ohne viel zu
reden, da für sorgen können, dass sie in-
teressant klingt. Und das geht nur, wenn
man möglichst viel von Schu mann kennt.
Am besten alles.

Wie kommt ein so viel beschäftigter
Mann wie Sie dazu, nun auch noch ein
eigenes Label zu gründen?

Natürlich kümmere ich mich dabei
nicht um alles selbst. Aber es gibt hier in
Belgien einen musikbegeisterten Mä zen,
der verschiedene kleine Plattenfirmen
gekauft und zu einem Konglomerat ver-
einigt hat. Er hat mir eine Zusammen -
arbeit angeboten, nachdem er gehört
hatte, dass ich Harmonia mundi verlas-
sen wollte. Nicht im Unfrieden, ganz im
Gegenteil. Aber ich kann die von mir ge-
planten Aufnahmen dort nicht so ver-
wirklichen, wie ich mir das vorstellte.
Das hat etwas mit der Planung zu tun.
Für große Projekte brauche ich mindes -
tens drei Jahre Vorlauf, schon allein um
die Sänger zu bekommen, die ich haben
möchte. Und dann ist es für mich ein
Vorteil, wenn ich auch tatsächlich selbst
aufnehmen kann, was ich möchte. Wenn
ein Ensemble nicht auf nimmt, ist es tot.
Zu min dest in Belgien ist es so, dass Mu -
sik außerhalb des Opernhauses nicht so
recht wahrgenommen wird. Mit Plat ten
kann man die Aufmerksamkeit der Öf -
fent lichkeit noch erreichen, und auch für
mich als Dirigent hat es Vorteile. Seit dem
ich viel Bruckner auf CD eingespielt ha-

be, wissen auch die Kon -
zert  ver an stalter, dass ich
seine Musik gerne spiele.

Wie sind Sie auf den
Namen Phi gekommen?  

Das Label heiß Phi wie
der griechische Buchstabe.

Wir haben sehr lange darüber nachge-
dacht, aber jeder Name, den wir uns aus-
 dachten, war schon besetzt. Und das bei
einer Liste von mindestens 50 Namen.
Schließlich haben wir uns für den 21.
Buchstaben des griechischen Alphabets
entschieden, nicht nur weil er der An -
fangsbuchstabe meines Vornamens ist.
Das ist eher ein lustiger Nebeneffekt.
Wich tiger ist, dass Phi in der Architektur
das Symbol für den Gol denen Schnitt
darstellt. Und in meinem Musik ver ständ -
nis ist das wichtig, weil ich besonders die
architektonische Mu sik liebe. Deshalb

spiele ich auch keinen Hän del, obwohl
ich seine Musik ganz wunderschön fin-
de. Aber sie ist sehr dionysisch, eine
Linie mit Basso continuo. Ich bevorzuge
die Polyphonie, Bach oder Bruckner.
Ein weiterer Vorteil des Na mens ist übri-
gens, dass man ihn überall aussprechen
kann, auch in Tokio. Leider konnten wir
als Symbol nicht den Groß buchstaben
nehmen, weil es schon besetzt war von
einem Buchhandel. Aber vielleicht ist
das kleine auch schöner. 

Mit Mahlers vierter Sinfonie machen
Sie nun den Anfang, sie wird die erste
Aufnahme sein, die auf dem neuen
Label erscheint. Wie wird die Aus -
richtung insgesamt aussehen?

Ich persönlich möchte mit meinen En -
sembles mindestens fünf CDs im Jahr
herausbringen – was bei einer anderen
Plattenfirma überhaupt nicht möglich
wäre. Ich werde versuchen, ein oder zwei
Oratorien aufzunehmen. Da ich beson-
ders das Chor- und Orchester-Repertoi re
von Schumann und Brahms liebe, ver-
suche ich es auch ein wenig in den Vor -
dergrund zu stellen. Das, was wir da-
mals im Barock-Bereich gemacht haben,
näm lich diese Musik wieder frisch zu ma-
 chen, das wünsche ich mir für Kompo -
nisten wie Mendelssohn, Schumann,
Dvorák oder eben Mahler auch.

Daher ist Letztgenanntem auch die ers -
te CD des Labels gewidmet. Werden Sie
nach der vierten Sinfonie in absehbarer
Zeit noch weitere Mahler-Werke ein-
 spielen?

Ich habe Lust, erstmal mit Bruckner
fortzufahren. Und dann müssen wir als
französisches Orchester wieder ein we-
nig Debussy spielen. Von Brahms stehen
noch die Sinfonien Nummer eins und
drei aus sowie die Chor- und Or ches -
terwerke, Klavierkonzerte, und auch
Beet hoven steht auf meiner Wunsch lis -
te. Bei Mahler würde mich als Nächstes
„Das Lied von der Erde“ reizen. ■
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Aktuelle CD 
Mahler, Sinfonie Nr. 4; Rosemary Joshua, Orchestre des Champs-Élysées, 
Philippe Herreweghe (2010); Phi/Note 1 CD  5400439000018

„Ich bin
Autodidakt, über
eine ausgeprägte

Schlagtechnik 
verfüge ich nicht“
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